Nach der Unheilsnacht in Crans Montana
Das IDEA-Magazin Schweiz vom 14. Januar erscheint, als ob unser Land nicht durch eine Zeit gehe, in der sich sein Schicksal entscheiden wird. Das Editorial verbreitet den Schein, als sei alles in bester Ordnung. Zwar seien die Kirchen an der nationalen Gedenkfeier für die Opfer von Crans Montana nur als stumme Gäste präsent gewesen, aber im ganzen Land hätten die Glocken geläutet und sogar auch diejenigen, die sich sonst daran stören, seien dafür gewiss dankbar gewesen. Das ist, als hätte sich der Prophet Jeremia beruhigt mit dem Gedanken: Zwar habe der König die Schriftrolle mit den Gottesworten verbrannt, aber er sorge ja immer noch dafür, dass sich über ganz Jerusalem der Geruch der Opfer im Tempel lege. Oder als hätte Petrus Jesus beiseite genommen und ihn ermahnt, nicht gar so hart gegen die Sadduzäer zu polemisieren. Denn auch wenn diese offen den Glauben an die Auferstehung ablehnten, sorgten sie doch dafür, dass die Römer den Tempel nicht entweihten.
Tatsache ist: Am Gottesdienst nach dem Tod der vielen jungen Menschen in Crans Montana war es den Kirchenvertretern nicht gegeben, in Inhalt und Ton überzeugend tröstende Worte zu finden. Daraufhin beanspruchten die politischen Mandatsträger für sich das Recht und die Fähigkeit, eine bessere, interreligiöse, spirituell wahrhaft ergreifende Feier zu organisieren. In ihr kamen weder die Namen der Opfer vor noch diejenigen der Kliniken, in denen nun in vielen europäischen Ländern die Versehrten umsorgt werden. Stattdessen wiederholten die Redner wortreich das Versprechen, dass sie als Menschen leisten werden, was einzig Gott leisten kann: Immer bei den Opfern sein, sie nie vergessen, und ein vollkommen gerechtes Urteil über die Schuldigen sprechen. Und ein „psychologischer und philosophischer“ Text einer „Thanatologin“ wurde verlesen, in dem ausdrücklich behauptet wurde, dass es nicht so ist, wie das Jesus seinen Nachfolgern versprochen hat: Mit grossem Pathos wurde der Wille der Trauernden beschworen, weiterzuleben, weil jeder Mensch nur solange lebe, wie er einen Platz in der Erinnerung der noch Lebenden habe. Das war eine offene Absage an den Glauben derjenigen Opfer, die sich in ihren familiären Traueranzeigen dazu bekannt haben, dass sie daran glauben, dass Jesus nicht lügt, wenn er uns verspricht: Ihr sollt sein, wo ich bin. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt.
Dieser treulose Umgang mit dem Namen Jesu wird unserem Land nachhaltig schaden. Im Ausland wurde die Feier in Martigny von vielen als eine selbstgerechte Inszenierung der eigenen Fähigkeit zur Empathie und zum klärenden Urteilspruch wahrgenommen. Und was noch viel, viel schlimmer ist: Im vertrauten Gespräch äussern Kollegen ihre Überzeugung, dass diese offene Absage an den Namen Gottes uns zum Gericht werden muss. Ob das so ist, weiss ich selber nicht. Gottes Gnade tut ihr unsagbar kostbares Werk ja gerade dadurch, dass sie nicht mit uns umgeht, so wie wir es verdient hätten. Sie tut das aber nicht stumm, nicht durch unser wortloses Verhalten, und sei es noch so liebevoll. Sondern sie tut es dadurch, dass der Heilige Geist uns erinnert an das, was Jesus ganz am Anfang von seinem Wirken in den überklaren Ruf gefasst hat: Kehrt um und glaubt – nicht an euch selber und euer Engagement, nicht an die Überreste einer alten Frömmigkeit, nein: Glaubt an das Evangelium! Mögen wir alle die Worte finden, um je an unserem Ort im rechten Ton über das zu reden, was geschehen und was nun von uns gefordert ist! Damit uns nach Unheil und Schuld noch wieder eine Zeit der Erquickung geschenkt werde (Apostelgeschichte 3,20).
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